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 G e l e i t wo r t 

Der Ort Wechselburg liegt zentral in Mittelsachsen, dessen Wallfahrtskirche und Basilika 
ist aber zugleich ein geistliches Zentrum unseres Bistums. Seit 850 Jahren wird an diesem 
Ort gebetet, gedankt, gelobt – zu jeder Zeit mit ganz eigener Prägung. Wenn wir heute auf 
diese Jahrhunderte zurückschauen, lehrt uns das zugleich einiges im Blick auf die Zukunft: 
Dass sich Dinge verändern, dass etwas „wechselt“ (wie die Herrschaft über Zschillen von den 
Wettinern zu den Grafen von Schönburg), dass in all solchen Wandlungen aber Beständigkeit 
und Verlässlichkeit ein hohes Gut ist. Die romanische Stiftskirche ist ein steinernes Zeugnis 
dieser Stabilität. Der so eindrucksvolle Lettner mit dem Triumphkreuz führt uns nicht vorran-
gig das Leiden von Jesus Christus vor Augen, obwohl auch dies vielen Wallfahrern Trost und 
Beistand spendet. Er ist die kunstvolle Erzählung der Heilsgeschichte im Alten und Neuen 
Testament, die Zusage Gottes an sein Volk und an jeden Menschen bis heute.

In der Wechselburger Basilika lassen sich viele kunsthistorische Details entdecken, die 
unserem Leben Orientierung geben können. Vor allem sind es aber die Menschen, die hier 
vor Ort leben, die sich um das Geistliche und die Seelen sorgen, und die die Geschichte des 
einstigen Augustinerklosters in bewährten und neuen Formen fortführen. Zudem sind es 
die Menschen, die Wechselburg besuchen: Die kunsthistorisch Interessierten, die von der 
Schönheit des Baus berührt werden und vielleicht dahinter den Großen Baumeister erahnen, 
oder die Wallfahrer und Besucher von Veranstaltungen des Benediktiner-Klosters, welche „im 
Gau Rochlitz am Ufer der Mulde“ (so die Urkunde der Ersterwähnung von 1168) nicht nur an 
einen Fluss, sondern an die Quelle ihres Lebens geführt werden.

All diesen möge dieses Buch geistige und geistliche Erkenntnisse bringen. Für unser Bistum 
möge Wechselburg weiterhin ein Ort des Lernens von Wandel und Stabilität sein. 

Bischof von Dresden-Meißen Dresden, im Jahr des Herrn 2018
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Birgit Mitzscherlich

 W e c h s e l b u r g  –  e i n  h i s to r i s c h e r  Ü b e r b l i c k 

Die Errichtung und Weihe der Wechselburger Basilika vor 850 Jahren ist Anlass, kurz auf die 
Geschichte des Ortes und der Klosteranlage zurückzuschauen. Das Jubiläum stützt sich auf 
eine (gut erhaltene) Urkunde, mit der eine Feier und eine Absicht bezeugt werden: die Weihe 
der – noch nicht gänzlich fertiggestellten – Basilika wie auch der Plan, an dieser Kirche ein 
Stift regulierter Kanoniker, die nach der Regel des hl. Augustinus leben, anzusiedeln.

Die Anfangszeit

Wenden wir uns zunächst der Zeit um das Jahr 1168 zu. Die Zwickauer Mulde war der „Grenz-
fluss“ zwischen den Bistümern Meißen und Merseburg. Wechselburg, damals noch mit dem 
Namen „Zschillen“, ist rechts der Mulde gelegen und gehörte daher zum Bistum Meißen. 
Dieses war im Jahr 968 errichtet worden, allerdings als Missionsbistum an der Ostgrenze 
des Reiches. Ein großer Teil der Fläche war noch unbesiedelt, nur einige Ortschaften – bald 
auch „Kirchorte“ – ragten heraus. Diese „Urpfarreien“ prägten die Ausbreitung des Christen-
tums in der Region. Unterstützt wurde das durch die nachfolgende Besiedlung von außen, 
beispielsweise durch fränkische Bauern. Die Siedlungsgeschichte ging in Etappen vor sich, 
so dass in der Region bis zur Elbe schon im 11. und 12. Jahrhundert zahlreiche neue Ort-
schaften entstanden. Danach – bis in das 13., teils auch 14. Jahrhundert hinein – wurden 
die östlichen Gegenden des heutigen Sachsens und die Oberlausitz erschlossen. An einigen 
Stellen trafen die Siedler auf die slawische Bevölkerung, die seit dem späten 6. Jahrhundert 
aus dem Osten eingewandert und sesshaft geworden war. Heute unter der Bezeichnung 
„Sorben“ bekannt, wurden die Nachfahren verschiedener westslawischer Stämme nach der 
Bistumsgründung zum christlichen Glauben geführt.
Der ursprüngliche Name des Ortes, Zschillen, verweist sprachlich ebenfalls auf die slawi-
schen Wurzeln der Region, auch wenn sich die Ortsnamenforschung nicht eindeutig auf 
eine Übersetzung festlegt. Möglich wären „Bienenort“ bzw. „Bienengarten“ – was die 
drei Bienen im heutigen Wappen von Wechselburg erklärt – oder nach dem altsorbischen 
Namen Cila „Dorf des Cila“. Der Ortsname selbst wird in der ersten Urkunde von 1168 
nicht erwähnt, doch bezieht sich die dort benannte Lokalität im „Gau Rochlitz am Ufer 
der Mulde“ (pago Rochelez in ripa Milde fluminis) ohne Zweifel auf das Zschillener/ Wech-
selburger Stift samt Kirche. Es wird davon ausgegangen, dass der Ort zu dem Zeitpunkt 
schon bestanden hat.

Urkunde mit der Ersterwähnung der Kirche, ausgestellt am 13. November 1168 (Sächsisches Hauptstaatsarchiv, 
Ältere Urkunden Nr. 71)
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Am 12. November des Jahres 1168 (pridie, also am Tag vor dem Ausstellungs-
datum der Urkunde, dem 13. November 1168) war es nun so weit: Der erste Teil 
der Kirche konnte eingeweiht werden. Zugleich wurde die Absicht bekundet, 
ein Augustinerchorherrenstift zu errichten. Stifter war Graf Dedo, der im Jahr 
1156 das Rochlitzer Land ererbt hatte. Schon Dedos Vater, Konrad von Wettin, 
hatte auf dem Petersberg bei Halle (s)eine Begräbniskirche errichtet und ein 
Augustinerkloster gestiftet. Chorherren von dort waren bei der Weihe in Zschil-
len im Jahr 1168 anwesend und sollten das Kloster besiedeln. Dedos Brüder 
Otto und Dietrich wiederum stifteten in Altzelle (bei Nossen) bzw. Doberlug(-
Kirchhain) Zisterzienserklöster, um ihrerseits für ein angemessenes Gedenken zu 
sorgen. Zisterzienserklöster waren Ende des 12./Anfang des 13. Jahrhunderts 
mit ihren reformorientierten Bestrebungen gerade recht modern und sorgten 
oft für Besiedlung und Urbarmachung. Umso bemerkenswerter ist, dass Dedo für 

die „gestandenen“ Chorherren eintrat, zumal sich die geographische Lage in einem Tal an 
einem Fluss auch für Zisterzienser und deren auf Arbeit und Landerschließung gerichtete 
äußere Lebensführung gut geeignet hätte. Es wird vermutet, dass Dedo mit der Ansiedlung 
der Augustiner eine kirchenpolitische Intention dahingehend verfolgte, dass die Chorherren 
für ihre intensive Pfarrseelsorge, für Gastlichkeit und Krankenpflege bekannt waren und in 

Wappen von Wechselburg

Die Wechselburger Basilika von außen

dieser Weise in der Region gut eingesetzt werden konnten. Möglicherweise 
war es aber zugleich ein Zeichen von traditionsbewusster Beharrlichkeit 
und Eigensinn Dedos in Abgrenzung zu seinen älteren Brüdern; genau wis-
sen wir das nicht. 
Die Reihe der zur Kirchenweihe angereisten Gäste war illuster: „Vertreter 
aus Politik und Gesellschaft“ sowie kirchliche Würdenträger waren zahl-
reich vertreten. Das unterstützt die Annahme, dass es sich nicht nur um 
eine Grundsteinlegung gehandelt haben kann, sondern eine ordentliche 
(Teil-)Weihe und manifeste Stiftung mit allen dazugehörigen Feierlich-
keiten gewesen ist.1 Nicht zuletzt musste man die Gäste beköstigen, wenn 
nicht zum Teil sogar beherbergen, wofür es – noch dazu im Monat Novem-
ber – Räumlichkeiten gegeben haben muss.
Mit der Kirchenweihe 1168 wurde im übrigen auch schon das Patrozinium 
genannt, was – nicht untypisch – ein Dreifaches zu Ehren „des heiligen 
Kreuzes“, „der seligen allzeit jungfräulichen Gottesmutter Maria“ und des 
Apostels und Evangelisten Johannes war. Die Problematik ist in den 1950er 
Jahren intensiv diskutiert worden, doch hat sich letztlich „Zum heiligen 
Kreuz“ als alleiniges Kirchenpatrozinium behauptet. 
Im Jahr 1174 wurde dann die sechs Jahre zuvor bekundete Absicht der 
Klostergründung umgesetzt. Einige Chorherren des Lauterbergs (bzw. 
Petersbergs) bei Halle/Saale übersiedelten nach Zschillen und sorgten für Auf- und Ausbau 
von Kloster und Kirche. Damit war auch das beständige Chorgebet gesichert. Im Jahr 1184 
war der Kirchenbau soweit vollendet, dass er am 15. August – dem Hochfest Mariä Himmel-
fahrt – als Ganzes geweiht werden konnte. 
Augustinerchorherrenstifte waren im Bistum Meißen rar. Außer in Zschillen gab es nur das 
1205 und somit später errichtete Stift St. Afra in Meißen. Kurzzeitige bzw. kleinere Nieder-
lassungen befanden sich (zeitweise) auf dem Territorium des heutigen Bistums Dresden-
Meißen noch in Riesa und Crimmitschau, später auch in Eisenberg, Altenburg (Thür.) und 
Zelle bei Aue. Bedeutend war das damals zum Bistum Merseburg gehörende Augustinerchor-
herrenstift St. Thomas in Leipzig. 
Augustinerchorherren sind aus Säkularkanonikerstiften (Kollegiat- oder auch Domstifte) ent-
standen. Das waren Gemeinschaften von Geistlichen an einer Stiftskirche mit der Verpflich-
tung zur Sorge für eine feierliche Liturgie an der Kirche und anfangs auch mit gemeinsamer 
Lebensform (vita communis). Einige von ihnen wurden ab dem 11./12. Jh. der Regel des hl. 
Augustinus unterstellt. Als bei den Kollegiatstiften die gemeinsame Lebensform nach und 
nach verschwand, die Kanoniker ihre eigenen Stiftskurien als Wohnhäuser bezogen, damit 
verbunden auch ihre individuelle Wirtschaftsführung hatten (mit Einnahmen aus den Pfrün-
den ihres Kanonikats), setzen die Augustinerchorherren wieder auf die gemeinschaftliche 

Ein Augustiner-Chorherr in der Ordens-
tracht des 18. Jh.s 
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Lebensform. Sie betonen allerdings, keine „Mönche“ im Sinne benediktinischen Mönchtums 
zu sein. Noch heute werden sie mit „Herr“ statt mit „Pater“ angesprochen. 
Die Geschichte des Ortes Zschillen war nun vom Chorherrenstift geprägt. Mit den dazuge-
hörigen Stiftsdörfern und einer damit verbundenen Wirtschaftsführung war das Stift nun 
das (kirchliche) Zentrum der Region. Kirchenorganisatorisch wurde das dadurch unterstützt, 
dass 1186 ein Archidiakonat Zschillen errichtet und der Propst des Klosters zum Archi
diakon ernannt wurde. Solche regionalen Zusammenschlüsse förderten die Organisation und 
Strukturierung des Bistums, insbesondere wenn der Bischof – wie der von Meißen – weit 
weg residierte. Das Zschillener Archidiakonat kennzeichnete aber die Besonderheit, dass 
es auf die Grafschaft Rochlitz beidseits der Mulde orientiert war und damit Gebiete zweier 
Bistümer umschloss. Zudem war der Propst von Zschillen zugleich Pfarrer von Rochlitz, auch 
diese Pfarrei war außerhalb der Meißner Bistumsgrenze (da links der Mulde) gelegen. In 
der Forschung wird darauf hingewiesen, dass gerade in diesem Grenzbereich zwischen den 
Bistümern sowohl der Meißner Bischof als auch die Wettiner gewisse Interessen gegen das 
Merseburger Bistum durchzusetzen versuchten. 
Die wirtschaftliche Bedeutung des Stifts für die Region ist ebenfalls hervorzuheben. Wenn 
auch zum Rochlitzer Land nur begrenzt und lokal orientierte Forschungen vorliegen, kann 
hier wohl der alte Spruch übertragen werden: „Unterm Krummstab ist gut leben.“ Gemeint 
ist damit, dass Bauern auf dem Gebiet geistlicher Herrschaften oft eben nicht zu unange-

Rochlitzer Porphyr, das Baumaterial der Kirche

messenen Diensten und Abgaben herangezogen wurden, insbesondere im Vergleich zu manch 
weltlicher Grundherrschaft. Handwerker und Bauleute der Region bekamen im Umfeld großer 
Klosterbauten ausreichend Aufträge. Die Ländereien waren durch Bauern zu bewirtschaften; 
Forst und Wald bedurften der Pflege. In einigen Stiftsdörfern wurde Teichwirtschaft betrie-
ben. Parallel wurde in Zschillen eine Spitalkapelle unter dem Patronat des hl. Otto errichtet; 
demnach war auf dem Klostergelände eine Krankenstation vorhanden. Es ist anzunehmen, 
dass ähnlich anderer Chorherrenstifte auch in Zschillen eine Schule angeschlossen war. 
Urkundliche Belege hierüber fehlen. Mit der Grundherrschaft verbunden war die Gerichtsbar-
keit. Der Klosterbesitz war überschaubar, aber ertragreich. Anders hätten die großen Bau-
vorhaben und die Landerschließung nicht finanziert werden können. Größere Schenkungen 
– jenseits der Gründungsausstattung – erlangten die Chorherren 1182 und 1208. Das betraf 
die Zuweisung von Zehnten, den Erwerb von Teilrechten an einzelnen Siedlungen, aber auch 
die Erweiterung um vier ganze Dörfer. Später, unter den Deutschordensrittern, wurde der 
Grundbesitz mit klugen Erwerbungen noch um einiges vermehrt. 
Die Stiftsbasilika selbst erhielt in dieser Zeit ihre ersten markanten Ausstattungsgegen-
stände, die – neben der romanischen Architektur – auch heute noch das Kircheninnere 
prägen: Zum einen wurde Graf Dedo, der Stifter, auf dessen Grundherrschaft das Dorf Zschil-

Stifter Graf Dedo und seine Gemahlin Mechtildis
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len lag, nach seinem Tod im Jahr 1190 in einem 
Sarkophag bestattet, der sich heute als Hochgrab 
im nordöstlichen Teil der Kirche befindet. Ihm zur 
Seite liegt seine Ehefrau Mechthild. Hier wurde 
und wird des Stifterpaares gedacht, mit der Klos
terstiftung hatte sich Dedo seine memoria gesi-
chert. 
Um 1230 ließen die Augustiner außerdem den 
heute von vielen bewunderten steinernen Lett-
ner errichten. Lettner gehörten üblicherweise zu 
einer Kirchenausstattung des Mittelalters, um 
die verschiedenen Bereiche – insbesondere die 
für Geistliche und Laien vorgesehene Areale im 
Kirchenraum – deutlich zu trennen. Die konkrete 
Gestaltung variierte dabei selbstredend und war 
sowohl vom theologischen Verständnis als auch 
von den finanziellen Möglichkeiten der Auf-
traggeber abhängig. In Wechselburg finden wir 
ein Werk, das in seiner Bildsprache und seinem 
theologischen Programm, aber ebenso in seinem 
künstlerischen Gehalt überregional bedeutsam ist. 
In gewisser Weise ist er auch deshalb ein „Uni-
kum“2, weil sein ursprünglicher Aufstellungsort 
– wie in archäologischen Grabungen der 1950er 
Jahre nachgewiesen – nicht der „klassische“ Platz 
am Beginn des Chorraums, sondern schon am Ende 
des Langhauses vor dem westlichen Vierungspfei-
ler gewesen ist – ungefähr dort, wo er heute wie-
der steht. 

Übergabe an die Deutschordens-Ritter

Gut 100 Jahre nach Gründung des Chorherrenstifts wurde dieses im Jahr 1278 von Bischof 
Withego von Meißen im Einvernehmen mit dem Meißner Markgrafen Konrad aufgelöst. Die 
Ursachen hierfür sind unbestimmt, die nur unvollständige, insbesondere chronikale Über-
lieferung spricht von internen Problemen oder gar innerem Zerfall des Konvents. Gegen die 
wiederholt – selbst vom Markgrafen – angeführte Theorie von einer Ermordung des Priors 

Gottesdienst in der Stiftskirche

durch Mitglieder der Kommunität spricht, dass dann gegen die Verursa-
cher ein Interdikt hätte verhängt werden müssen. Davon ist nirgends, 
auch nicht beim Meißner Bischof, die Rede.3 Dieser wiederum veranlasste 
die Übergabe an den Deutschen Orden. Von den Augustinern verblieben 
einige im Kloster.
Der Deutsche Orden gehört zu den „Ritterorden“, die ihre Ursprünge im 
Engagement für die christlichen Stätten in Palästina hatten. Mit der 
sie kennzeichnenden Verbindung von „Monastischem und Militärischen“ 
zeigten die Ordensritter, dass sie für ihr Christsein auch in weltlichen 
Belangen Verantwortung zu übernehmen bereit waren. Der Deutsche 
Orden ist – nach den Templern (1120/21) und Johannitern (später 
„Malteser“ genannt; 1135) – im Jahr 1198 entstanden. Alle Ritteror-
den gewannen rasch an Bedeutung und Nachwuchs, so dass sie sich 
über ganz Europa mit Niederlassungen ausbreiteten. Auf dem Gebiet des 
heutigen Bistums Dresden-Meißen ragten vor allem die Ordenshäuser in 
Plauen, wo dem Orden neben der Plauener Pfarrkirche auf seinen Besit-
zungen weitere zwölf Pfarreien unterstanden, sowie in Altenburg/Thür. 
mit der dortigen Sorge für ein Hospital (und Auseinandersetzungen mit 
Augustinerchorherren, die für die Pfarrseelsorge verantwortlich waren) 
heraus. Weitere Niederlassungen gab es in Reichenbach/Vogtl., Schleiz, 
Tanna und Adorf (als Filialkirche von Asch dem Deutschen Orden übertra-
gen, damals noch im Bistum Regensburg gelegen). 
Die Ordensmitglieder selbst unterteilten sich meist in drei Gruppen: die 
Ritter, die Kapläne und die dienenden Brüder. Aufgrund der Zulassungs-
regeln für einen Ordenseintritt als Ritterbruder – der Nachweis von vier 
adligen bzw. ritterlichen Vorgenerationen – war damit eine Möglichkeit 
zur standesgemäßen Unterbringung der Söhne adliger Familien gegeben, 
zumal mit der Lebensform nicht notwendigerweise geistliche Weihen ver-
bunden waren.
Ab 1278 war der Deutsche Orden nun in Mittelsachsen präsent, wenn auch ordensrechtlich 
der Thüringer Ballei zugeordnet. Die Übergabe war an zwei Bedingungen geknüpft: Zum 
einen sollten die dort erwirtschafteten Einkünfte weder nach Palästina, Preußen oder Liv-
land, also den Ordensterritorien, abgeführt werden. Zum anderen sollte die Stellung des 
Propstes standesgemäß erhalten bleiben, was neben den ordensinternen Befugnissen vor 
allem dessen Amt als Archidiakon betraf. Damit war er auch nicht so einfach und ohne 
Mitwirken des Meißner Bischofs absetzbar. 
Über die folgenden knapp dreihundert Jahre bis zum Untergang des Klosters wissen wir auf-
grund des Verlustes des Archivs durch einen Brand nur Bruchstücke: Die Bauforschung weist 

Deutschordensritter um 1500 (Detail vom 
Flügelaltar der Deutschordenskommende 
Horneck)



36 37

P. Gabriel Heuser OSB

 D i e  W e c h s e l b u r g e r  Ba s i l i k a  a l s  K l o s t e r k i r c h e  –  
 D i e  B e n e d i k t i n e r  i n  W e c h s e l b u r g 

I.

Am 28. August 1993 hat die Benediktinerabtei Ettal in Wechselburg eine kleine klösterliche 
Niederlassung errichtet. In der langen, fast 700-jährigen Geschichte Ettals war dies die 
erste Neugründung, und für Sachsen das erste Benediktinerkloster nach der Reformation. 
Die Errichtung wurde mit dem Ziel vorgenommen, dass sich nach einer Erprobungsphase und 
unter der Voraussetzung einer entsprechenden personellen wie wirtschaftlichen Entwicklung 
dort einmal ein selbständiges Kloster etablieren kann.
Im Ettaler Konvent ging dem ein langer und nicht von vornherein eindeutiger Entschei-
dungsprozess voraus. In vielen Gesprächen wurde das Für und Wider immer wieder abge-
wogen. Den Hinweisen auf den Kairos, auf die Chance der politischen und seelsorglichen 

Kloster Ettal, Mutterkloster von Wechselburg

Situation im Osten Deutschlands nach der Wiedervereinigung, auch auf die erhoffte aufbre-
chende missionarische Kraft einer solchen Entscheidung standen die Bedenken gegenüber, 
ob Ettal neben seinen traditionellen Verpflichtungen gegenüber Schule und Internat eine 
solche personelle Dauerbelastung verkraften könne. Außerdem stellte sich die Frage, ob die 
Gemeinschaft die notwendige innere Kraft aufzubringen und durchzuhalten vermag, ja, ob 
das Engagement dort überhaupt die richtige Antwort auf die wahrzunehmenden Erwartungen 
sei. Abt Edelbert Hörhammer und einige Konventualen machten sich vor Ort ein Bild von 
Wechselburg und seinem Umfeld. Wesentlich mitentscheidend war der Besuch des Bischofs 
von Dresden-Meißen, Joachim Reinelt, im November 1992 in Ettal und seine werbende 
Begeisterungsfähigkeit. So konnte schließlich die Entscheidung für Wechselburg nach Weih-
nachten 1992 mit überzeugender Mehrheit getroffen werden.
Das Bistum stellte als erste Wohn- und Wirkungsmöglichkeit das innere Torhaus neben der 
Kirche mit dem anschließenden Haus der Begegnung für die vierköpfige Gründungsgruppe 
zur Verfügung. Das gotische Torhaus war schon in den 1970er Jahren für eine mögliche 
klösterliche Nutzung hergerichtet worden, während das Haus der Begegnung mit seinem 
großen Wallfahrts- und Gemeindesaal erst 1989, kurz vor der politischen Wende, fertig 
gestellt und seiner pastoralen Bestimmung übergeben worden war. In den ersten Vereinba-
rungen zwischen der Diözese und dem Kloster wurde festgehalten, dass die Pfarr- und Wall-

Eingang zum Jugend- und Familienhaus
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fahrtsseelsorge in Wechselburg künftig von einem Mitglied der klösterlichen Gemeinschaft 
wahrgenommen werde. Dies war am Anfang zugleich die wirtschaftliche Grundlage für die 
kleine Gemeinschaft. 
Gute Startbedingungen waren damit gegeben. Die sehr begrenzte Aufnahmekapazität für 
Gäste, insbesondere zu Übernachtungen, ließen jedoch in den ersten Jahren im Wesent-
lichen nur Tagesveranstaltungen zu. In diese Anfangsphase reicht die erste und heute noch 
bestehende Bildungsreihe der „Wechselburger Samstage“ zurück mit der verdeutlichenden 
Intention „Einen Tag gemeinsam mit den Benediktinern beten, nachdenken, Wege finden“. Da 
die Wohnsituation des Klosters auf Dauer ebenfalls sehr beengt war, erfolgten über Jahre hin-
weg Gespräche und Verhandlungen mit dem Landkreis als dem Eigentümer der umgebenden 
Immobilie, die im Wesentlichen schon seit 1960 eine Klinik für Kinder- und Jugendpsychi-
atrie beherbergte. Dieses Erweiterungsbemühen mündete 1998 in einen Kaufvertrag über 
den ehemals von den Grafen Schönburg-Glauchau als „Kleines Schloss“ bewohnten Außen-
flügel der Anlage. Mit Zuschüssen vor allem seitens des Sächsischen Sozialministeriums und 
des Bistums Dresden-Meißen konnten 1999/2000 vom Mutterkloster Ettal die notwendigen 
Sanierungsmaßnahmen durchgeführt werden. Im Juli 2000 erfolgten der Umzug des Klosters 
in das eigene Haus und die Eröffnung des Jugend- und Familienhauses mit ca. 40 Übernach-
tungsmöglichkeiten und den notwendigen Gemeinschaftsräumen. Hinzu verblieben aus dem 
Besitz des Bistums die Räume des Torhauses und des Hauses der Begegnung zur weiteren 
(Mit-)Nutzung für klösterliche Aufgaben. Dieses Jugend- und Familienhaus war und ist mit 
seinen vielfältigen Möglichkeiten für Formen von außerordentlicher Seelsorge, von Bildung 
und Freizeit fortan der Hauptbetätigungsbereich der kleinen Benediktinergemeinschaft. Es 
wurde von Anfang an gut angenommen und konnte schon im ersten vollen Jahr (2001) von 
ca. 2.300 Menschen mit über 5.600 Übernachtungen genutzt werden. 
Nach längeren Planungen und Vorbesprechungen konnte im Zusammenspiel mit dem Land-
kreis im Jahre 2010 im Anschluss an das Kloster ein relativ großer Klostergarten eröffnet 
werden, der, nach mittelalterlichen Klosterplänen angelegt, ein Stück abendländischer, 
benediktinisch geprägter Kulturgeschichte für die Menschen der Region neu entstehen lässt 
und große Aufmerksamkeit erfährt. Im Jahre 2012 konnte die kleine Niederlassung durch 
die Erhebung zum (von Ettal) abhängigen Priorat zudem eine kirchenrechtliche Stabilität 
erfahren. Als (vorerst) letzte Baumaßnahme wurde zu Beginn 2017 das äußere, vordere 
Torhaus nach aufwendiger äußerer wie innerer Restaurierung mit acht Wohneinheiten neuer 
Nutzung zugeführt, die sowohl dem bisherigen Mangel an Einzel- und Doppelzimmern abhilft 
als auch mit Ferienwohnungen ein neues Bedarfssegment bedient.
Um diesen Überblick über die kurze Geschichte des Benediktinerklosters in Wechselburg 
wieder auf die Fragestellung und den Anlass dieser Veröffentlichung zurückzuwenden: Die 
Basilika war und ist der räumliche wie religiöse Mittelpunkt der Anlage. Hier kann die kleine 
Kommunität (viermal am Tag) ihre Hauptaufgabe erfüllen und das gemeinsame Gotteslob Klostergarten von Wechselburg

feiern. Und seit dem ersten Tag beginnt sie täglich das Offizium mit dem Hymnus auf das 
Heilige Kreuz, das im Mittelpunkt der Kirche aufgerichtet ist und ihr Patrozinium bildet. 
Damit vervollständigt sich das Nutzungsprofil der Kirche, das ihr in der letzten Jahrhun-
derthälfte (wieder) neu zugewachsen ist: seit 1948 Wallfahrtskirche im Bistum, seit 1957 
Pfarrkirche und seit 1993 nun auch Klosterkirche. 

II.

Klosterkirche ist damit aber die Basilika Wechselburg nicht zum ersten Mal, denn die ersten 
rund 370 Jahre diente sie bereits diesem Zweck. In Grundintention zweifellos als Grablege 
der sächsischen Wettiner erbaut, wird bereits in den beiden ersten Urkunden, der (Teil-) 
Weiheurkunde von 1168 und der Stiftungsbestätigung von 1174 von der Errichtung und 
Weihe eines Klosters gesprochen. Die Verbindung von Grablege und Klostergründung war 
damals üblich. Sie findet sich beim Vater und den beiden Brüdern des Wechselburger Stifters 
in gleicher Weise: der Lauterberg (Petersberg) bei Halle verbunden mit einem Augustiner-
chorherrnstift, Altzella und Doberlug verbunden mit einem Zisterzienserkloster. 
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Die beiden Orden, die nacheinander das Kloster prägten, verbindet 
neben der Tatsache, dass sie zu den jeweiligen Anfangszeiten ihres 
Zschillener Wirkens neue und aufblühende Orden waren, auch die unter-
schiedliche Nähe zu den Regeln des hl. Augustinus (354–430). Dieser 
dachte nicht daran, einen Orden im heutigen Sinn zu gründen, sondern 
führte, wie das schon andere vor ihm getan haben, mit den Priestern 
seiner Bischofskirche in Nordafrika ein gemeinsames Leben ähnlich den 
Mönchen, nur dass eben an die Stelle der Handarbeit die Seelsorgear-
beit trat. Die Augustinus-Regeln sind somit früher als die Regel Bene-
dikts entstanden, als Ordens-Regel aber viel später. Ab dem 11. Jahr-
hundert wurden im Rahmen der sogenannten „Gregorianischen Reform“ 
unter Papst Gregor VII. Reformen bei den Kanonikern durchgeführt, die 
zu regulierten Chorherrenstiften führten. Bis Mitte des 12. Jahrhun-
derts wurde bei fast allen dieser Gemeinschaften die Regel des heiligen 
Augustinus von Hippo eingeführt, die offiziell durch das Laterankonzil 
1215 bestätigt wurde. Die Augustinerchorherren gehören zu diesen sog. 
Regularkanonikern. Sie sind in der Mehrzahl Priester, die das feierliche 
Stundengebet pflegen und zugleich in der Seelsorge tätig sind.
Der Deutschorden oder Deutsche Ritterorden ist ein Ende des 12. Jahr-
hunderts während der Belagerung von Akko im Rahmen des 3. Kreuz-
zuges von Bremer und Lübecker Kaufleuten gegründeter Orden, die 

zunächst ein Feldspital zur Pflege kranker Pilger und verwundeter Kreuzfahrer errichteten. 
Ursprünglich hatte der Orden für seine militärischen Tätigkeiten die Regeln der Templer, für 
seine karitativ Tätigen die der Johanniter übernommen. Über die Johanniterregel kam auch 
die Regel des hl. Augustinus und damit ihr Einfluss in das „Ordensbuch“, das erst wenige 
Jahre vor der Zschillener Übergabe von 1278 zum Abschluss kam. Als Patronin des Ordens 
gilt neben der Jungfrau Maria die 1235 heiliggesprochene Elisabeth von Thüringen, die als 
Urenkelin des Zschillener Stifterpaares ohnehin für Wechselburg Bedeutung hat. Da nun die 
Augustinus-Regel für die Priester des Deutschen Ordens ebenso verbindlich war wie zuvor für 
die Augustinerchorherren, und da die Angehörigen beider Orden zumeist dem niederen Adel 
entstammten, blieb bei der Übertragung die gemeinsame spirituelle Basis erhalten.
Kennzeichen der ersten reichlich 350 Jahre Klostergeschichte in Wechselburg war die seel-
sorgerische Ausrichtung. Hinzu kam durch die Errichtung eines Archidiakonats sehr bald 
auch eine kirchlich-administrative Struktur. Da das links der Mulde gelegene Rochlitz zum 
Merseburger, das neue, rechts der Mulde errichtete Kloster samt Kirche aber zum Meißener 
Bistumsgebiet gehörte, war diese Einrichtung für die Wettiner ein willkommenes, geistlich 
einendes Instrument ihres Einflusses. 1186 ist die Übertragung des Archidiakonats auf den 
Zschillener Propst von Merseburger Seite urkundlich bezeugt, von Meißener Seite dürfte sie 

etwa zur gleichen Zeit geschehen sein. Wichtig ist, dass die Übertra-
gung bei jeder Neuwahl eines Propstes von jeder Seite neu vorgenom-
men werden musste.
Der Deutschorden war zwar von seiner Entstehung und Ausrichtung her 
kein Seelsorgeorden. Er sollte/musste aber die Seelsorge im Archidia-
konat weiterführen. Daher wurde mit der Übernahme Zschillens 1278 
festgelegt, dass hier die Zahl der Priester immer die der Ritter überstei-
gen solle. Daraus ergab sich eine Sonderstellung in der thüringischen 
Ballei, zu der die Kommende Zschillen fortan gehörte. Strukturell wird 
das durch die Doppelspitze von Komtur und Propst deutlich. Als weitere 
Konsequenz war bei der Übernahme festgelegt: Die aus den Stiftsgütern 
erwirtschafteten Geldmittel des Deutschordens-Hauses Zschillen sollten 
nicht, wie bei den anderen Häusern, für die militärischen Aufgaben des 
Ordens abgeführt und verwendet werden, sondern in Zschillen mit sei-
nen (seelsorglichen) Aufgaben verbleiben. Der Deutschorden brachte in 
seinem langen Wirken in Zschillen bis in die Reformationszeit (1539/40) 
dieses Kloster zur Blüte und zur Bedeutung. 

III.

Die Grundzüge benediktinischer Spiritualität sollen hier mit einigen wenigen Kernsätzen 
aus der Regel des hl. Benedikt skizziert werden. Vorweg: Benedikt von Nursia hat seine 
Regel um das Jahr 530 geschrieben, in einer Zeit und Umgebung, die noch weitgehend von 
der paternalistischen Mentalität und Denkweise der spätrömischen Epoche geprägt waren. 
Zudem war es die Zeit der großen europäischen Völkerwanderung, in der Benedikt mit seinen 
Klöstern bewusst wieder sesshafte Zentren schaffen wollte. Deshalb gab er auch seinen 
Mönchen als erstes Gelübde das der Ortsbeständigkeit und lebenslangen Bindung an eine 
konkrete Gemeinschaft, was bis heute für die benediktinisch geprägte Lebensform Geltung 
hat. Schließlich steht Benedikt mit seiner Regel am Ende eines langen Entwicklungspro-
zesses des Mönchtums vom Einsiedlertum (der Name Mönch von „monachus“ ist einer, der 
allein lebt, kämpft) hin zur umfassenden gemeinschaftlichen Lebensform, die nach seinem 
Verständnis die „stärkste Art“ darstellt (Regel Benedikts = RB 1).
In einem eigenen Kapitel über das Verfahren zur Aufnahme neuer Brüder stellt Benedikt als 
erstes Kriterium der Eignung heraus, „ob er wirklich Gott sucht“ (RB 58). Das ist zweifellos 
zum einen eine Kennzeichnung jedes glaubenden Menschen und zum andern durch eine Beur-
teilung von außen sehr schwierig festzustellen. Dennoch ist das Gott-Suchen die Grundhal-
tung einer jeden Berufung auf den beharrlichen Weg des klösterlich-benediktinischen Lebens.

Gott-Vater mit dem Hl. Geist im Arm

Der Gekreuzigte auf dem Wechselburger Lettner 
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Inmitten der Regelungen des konkreten klösterlichen Alltags platziert Benedikt den bene-
diktinisch bestimmenden Grundsatz: „Dem Gottesdienst soll nichts vorgezogen werden“ (RB 
43). Eine solche Vorgabe, die Benedikt mit der altkirchlichen Mönchstradition in einem 
siebenmaligen Gotteslob am Tag verwirklicht sah und die im heutigen Klosterleben mit fünf 
ausdrücklichen Gebetszeiten und einem Zeitbudget von ca. zwei Stunden den benedikti-
nischen Alltag prägt, ist gewiss Lebensverpflichtung, aber wiederum auch nicht formale 
Vereinnahmung oder auferlegter Leistungsdruck. Bei aller sorgsamen äußeren Regelung der 
Gebetszeiten verweist Benedikt seine Mönche auf die Notwendigkeit, „mit aller Demut und 
lauterer Hingabe“ (RB 20) diesen Gottesdienst zu vollziehen und darauf zu achten, „dass 
Herz und Stimme in Einklang sind“ (RB 19). Zudem ist diese Feier des Chorgebets im Gesamt 
der Kirche (wie auch des Bistums, der Region) eine verlässliche stellvertretende Aufgabe, 
will und soll die Kirche immer betende und handelnde Gemeinschaft zugleich sein.
Daneben weiß Benedikt die Notwendigkeit und Würde der Arbeit entgegen einem sonst 
anders orientierten spätrömischen Umfeld herauszustellen: „Sie sind dann wirklich Mönche, 
wenn sie … von ihrer Hände Arbeit leben“ (RB 48). Wichtig ist ihm, dass die Arbeit einge-
ordnet ist in ein Gesamtlebenskonzept und damit einer Verselbständigung der Arbeitswelt 
gewehrt wird. Die Art der Arbeit, die in den agrarischen Strukturen seiner Zeit hauptsäch-

Chorgebet

lich Feldarbeit und Handwerksausübung war, mag sich in einer 
kulturellen Entwicklung geändert haben, doch leitet sich aus 
diesen beiden „Standbeinen“ klösterlichen Alltags das Lebens-
motto her, mit dem seit dem Spätmittelalter das gesamte bene-
diktinische Ordensleben gekennzeichnet wird: „Ora et Labora“ 
(Bete und arbeite).
Doch noch ein drittes Element soll die Lebenswirklichkeit des 
Mönchs bestimmen. Wiederholt fordert Benedikt für die All-
tagsordnung seiner Mönche, dass sie „zu bestimmten Stunden 
mit heiliger Lesung beschäftigt sein“ (RB 48) sollen. Vorab zu 
uns heute geläufigen Meditationsmethoden und -techniken soll 
diese „lectio divina“ in ihrer Beständigkeit und auch Schlicht-
heit die tägliche Nahrung eines geistlich geprägten Lebens 
sein. Die Bücher der Heiligen Schrift, aber auch die Werke der 
Kirchenväter sollen diese geistliche Lebensbegleitung bilden.
Die Regel Benedikts ist geprägt von nüchterner und besonnener 
Maßhaltung. Das ist zunächst an der konkreten Person des 
Abtes festgemacht, der ja die lebendige Fortführung und Inter-
pretation der Regel in die jeweilige Zeit und Situation sichern 
soll. Er selbst „sei selbstlos, nüchtern, barmherzig“ (RB 64) und 
seine Führung sei geprägt von „maßvoller Unterscheidung, der 
Mutter aller Tugenden“ (RB 64). Und das soll, ausgehend von 
seiner Person, die ganze Atmosphäre klösterlichen Lebens prägen sowie die Art, wie das 
Kloster hineinwirkt in seine Zeit.
Gastfreundschaft hat sich in der langen benediktinischen Tradition als fast sprichwörtlich 
erwiesen. In seiner Regel widmet ihr Benedikt ein eigenes Kapitel, das mit der uneinge-
schränkten Aufforderung beginnt: „Alle Fremden, die kommen, sollen aufgenommen werden 
wie Christus“ (RB 53). Diese grundsätzliche Offenheit bleibt auch bestehen, wenn er in 
anderen Zusammenhängen spezielle Beispielgruppen nennt: Glaubensbrüder, Pilger, Arme, 
fremde Mönche. Die Haltung, die ihnen entgegengebracht werden soll, ist vielfältig cha-
rakterisiert: Demut, Dienstbereitschaft, Höflichkeit, Aufmerksamkeit, Gottesfurcht. Begrün-
dungs- und Bezugspunkt der Aufnahme von Gästen ist immer Christus mit seiner Maßgabe: 
„Ich war fremd und obdachlos, und ihr habt mich aufgenommen.“ (Mt 25,35)

Initiale einer theologischen Handschrift des Spätmittel-
alters (Domstiftsbibliothek Bautzen, M I 5)
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Damit etablierte sich Wechselburg als Wallfahrtsort in mehrfacher Form: 
Am Fest der Kreuzauffindung durch die hl. Helena (3. Mai) bzw. am nach-
folgenden Sonntag fanden sich künftig die Frauen zu einer eigenen Wall-
fahrt ein. Die Jugendlichen der westlichen Archipresbyterate kamen zu 
ihren regionalen Wallfahrten nach Wechselburg. Der Ort für die offizielle 
„Diözesanjugendwallfahrt“ blieb aber Rosenthal. Viele Gemeinden aus Mit-
tel- und Westsachsen hingegen machten sich einzeln oder in Verbünden 
auf den Weg zur Basilika an der Mulde. 
Die Stiftskirche bot dafür einen würdigen Ort, auch wenn ein eigentliches 
„Gnadenbild“ fehlte. Die Verbindung von Patrozinium mit dem großen, 
eindrucksvollen Lettnerkreuz ersetzte das in gewisser Weise. Auch die 
äußeren Bedingungen waren durch den großen Park günstig, weniger die 
Infrastruktur des Ortes beginnend mit Toiletten oder gastronomischer Ver-
sorgung. Das alles konnte nach und nach verbessert werden, nicht zuletzt 
durch den als „WC-Anlage“ getarnten Bau des Pfarrhauses in den 1980er 
Jahren.
Heute nutzen sehr unterschiedliche Gruppen die Wechselburger Basilika 
als Ort der geistlichen Stärkung. So kommt der Caritasverband zweijähr-
lich zu einer großen Wallfahrt zusammen. Diese wird selbst von nicht-

christlichen Mitarbeitern sehr geschätzt. Auch einzelne Besuchergruppen und Gemeinden 
pilgern dorthin. Als Wallfahrtsort bleibt die Basilika wichtig, weil sie in ihrem geschicht-
lichen Wachsen ein Zeichen der Treue Gottes zu den Menschen darstellt. Dieser Zusicherung 
wollen sich viele Besucher vergewissern.

Frauenwallfahrt 1962

Caritaswallfahrt 2017

P. Maurus Kraß OSB

 E i n e  M e d i tat i o n  z u m   
 W e c h s e l b u r g e r  T r i u m p h k r e u z 

„Richtet euch auf, und erhebt eure Häupter; denn eure Erlösung ist nahe!“ (Lk 21,28)

Triumphkreuzgruppe
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Wer immer unsere Wechselburger Klosterkirche betritt, ob als Tourist zum ersten Mal oder 
als Benediktiner mehrmals am Tag: Jeder neigt dazu, ganz spontan nach oben zur Kreuzi-
gungsgruppe zu blicken und den Raum optisch auszuloten. Es ist interessant, uns Menschen 
dabei zu beobachten, wenn wir so nach oben blicken: Wir richten uns auf, wachsen – sogar 
in Zentimetern messbar – wir lösen uns aus Verkrümmung und Verkrampfung und lernen den 
aufrechten Gang. Wir gewinnen freien Atem und weiten uns.
Diese Leiberfahrung können wir als Christen in einer noch tieferen Dimension deuten: Wir 
schauen nicht einfach zu einem willkürlich gesetzten Punkt nach oben, sondern es ist der 
Blick zum Gekreuzigten, der uns aufrichtet. Der Blick auf Jesus Christus weitet uns. Der 
Glaube an Jesus will uns nicht niederdrücken oder eine Last auflegen, sondern frei machen 
und uns zum aufrechten Gang führen.

I.

Bei diesem Blick nach oben, der uns aufrichtet, sehen wir hier in Wechselburg ein einzigar-
tiges Kunstwerk am Übergang von der späten Romanik zur frühen Gotik. Es zeigt uns eine der 
ältesten Darstellungen Christi, der – charakteristisch für die Gotik – mit drei Nägeln (statt 

Der Gekreuzigte Gott-Vater 

in der Romanik mit vier) ans Kreuz geschlagen wurde. Dadurch wird schon rein künstlerisch 
eine leidvolle Dynamik zum Ausdruck gebracht. Jesus Christus steht nicht majestätisch am 
Kreuz, sondern leidet grausam. Damit lotet er unser menschliches Leid bis zur bittersten 
Erniedrigung aus. Er teilt die Qual und Einsamkeit unseres Schmerzes, unseres Leidens an 
Leib und Seele.
Zugleich ist unser Wechselburger Kreuz aber doch auch ein Triumphkreuz: Engel tragen an 
beiden Seiten den Kreuzesbalken nach oben zum Vater. Christus wird am Kreuz erhöht. Es ist 
ein Kreuz „zwischen Karfreitag und Ostern“.

II.

Die Richtung weist nach oben zu Gottvater, der als 
Halbfigur, als „Büste“ dargestellt wird. Wir sehen 
in ihm einen jungen Mann mit einem modernen, 
eleganten Bart. So wirkt er fast jünger als der am 
Kreuz leidende Gottessohn. Wie kommt es dazu?
„Niemand hat Gott je gesehen!“ (Joh 1,18), 
schreibt der Evangelist Johannes. Im Alten Testa-
ment gibt es sogar das ausdrückliche Verbot, ein 
Bild von Gott zu gestalten. Wie geht das aber hier 
zusammen? 
Jesus antwortet im Evangelium auf die Bitte des 
Apostels Philippus, ihnen, den Jüngern, den Vater 
zu zeigen: „Wer mich gesehen hat, hat den Vater 
gesehen“ (Joh 14,9). Der Künstler nimmt dies 
hier wörtlich. Da in Jesus Christus Gott Mensch 
wurde, können ihn Künstler auch als Menschen 
in ihren Werken bildhaft darstellen – immer im 
Wissen, dass dies kein treffendes oder gar festle-
gendes Abbild sein kann. 
Einen zweiten – theologischen – Grund gibt es für 
diese Darstellung eines jugendlichen Gottvaters: 
Gott ist ewig. Aber „Ewigkeit Gottes“ bedeutet 
nicht, dass er alt wäre. „Ewigkeit Gottes“ bedeu-
tet unerschöpfliche Lebenskraft, unversiegbare 
Dynamik. Gott altert nicht, er ist immer jung!
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Vor seiner Brust – mit bloßem Auge von vorne kaum erkennbar – hält er eine Taube als 
Symbol des Heiligen Geistes – nicht zentral, mittig, sondern leicht zur Seite gerückt, direkt 
vor seinem Herzen. Auch dies ist eine Botschaft: Der Heilige Geist ist die Verbindung zwi-
schen der Herzmitte Gottes und uns Menschen. Von dort her kommen Trost, Ermutigung und 
Inspiration zu uns. Wer seitlich hinaufblickt, kann sehen, dass die Heilig-Geist-Taube zu 
Gottvater hinblickt, als hätte der Heilige Geist unsere menschlichen Anliegen und Sorgen 
„im Gepäck“, um sie direkt ins Herz Gottes zu legen.

III.

Unter dem Kreuz Christi sehen wir Maria, seine Mutter, und Johannes, seinen Freund und 
Lieblingsjünger. Beide halten sie treu bei ihm aus in der Stunde des Leidens und bitterster 
Einsamkeit.

Jesu Mutter ringt in Schmerz und Trauer 
ihre Hände. Sie hat durchgehalten: Von 
ihrer Zusage „Ich bin die Magd des Herrn, 
mir geschehe, wie du es gesagt hast!“ 
(Lk 1,38) an, seit der ärmlichen Geburt 
im Stall zu Bethlehem hat sie ihren Sohn 
begleitet. Sie hat Zeiten begeisterter 
Zustimmung miterlebt, machtvolle Wun-
der, Zustrom von Menschenmassen. Aber 
sie hat auch gespürt, dass sich schon 
sehr früh Widerstand formiert, der nur 
auf die passende Gelegenheit wartet, 
ihren Sohn aus dem Weg zu räumen.
Durch Höhen und Tiefen ist sie mit ihm 
gegangen und hat erlebt, dass da eine 
Distanz bleibt zwischen ihr und ihrem 
Sohn. Sie hat die Erfahrung gemacht, 
dass auch ihr in ihm das große, unver-
fügbare Geheimnis Gottes begegnet, das 
uns Menschen fasziniert und zugleich 
zittern lässt. Treu hat sie ihn begleitet 
und mit ihm gelitten – bis zum Karfrei-
tag. „Menschliche Podeste“

Das gilt auch für Johannes, dem die Kirche das vierte Evangelium zuschreibt. Er blickt 
traurig, ja, trauernd und nachdenklich in die Weite. Wie soll es weitergehen? Als Evangelist 
erzählt er von großartigen Wundern und Taten Jesu. Das Weinwunder von Kana, die Brotver-
mehrung und die Auferweckung seines Freundes Lazarus sind machtvolle „Zeichen“ seiner 
Göttlichkeit. Und jetzt nur Dunkelheit und Ungewissheit?
Beides bleibt als Eindruck stehen, wird nicht aufgelöst: die schmerzerfüllte, mitleidende 
Haltung der Mutter und der nachdenklich, traurige Blick des Jüngers in eine für ihn noch 
ungewisse Zukunft.

IV.

Eine weitere Besonderheit am Wechselburger Triumphkreuz: Maria und Johannes stehen auf 
menschlichen Podesten. An den von hinten sichtbaren Kronen, die diese tragen, sind sie als 
Könige erkennbar. „Wer der Erste sein will, der soll der Diener aller sein!“ (Mk 9,35) steht 
als Wort Jesu im Hintergrund.
Und genau darin unterscheiden sie sich: Der König, auf dem Maria steht, ist ein geduldiger, 
hilfsbereiter, demütiger König. Er ist sich für keinen Dienst zu schade, um den ihm anver-
trauten Menschen zu helfen. Dagegen wehrt sich der König, auf dem Johannes steht, im 
wörtlichen Sinne „mit Händen und Füßen“. Er will nicht dienen!

JohannesMaria
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Ulrike Wicklein

 B u n t e s  L e b e n  i n  a lt e n  G e m ä u e r n  – 
 K i n d e r wa l l fa h r t  u n d  J u g e n dv e s p e r  a l s  pa s to r a l e 
H ö h e p u n k t e   i m  K l o s t e r  W e c h s e l b u r g 

Seitdem im Jahr 2000 das Jugend- und Familienhaus im Kloster Wechselburg eröffnet wurde, 
stehen auswärtigen Gruppen, die sich zum Aufenthalt im Kloster entschließen, ansprechend 
gestaltete Räumlichkeiten zur Verfügung. Vor allem Gruppen aus den Gemeinden des Bis-
tums nutzen die Vorzüge und Unterbringungsmöglichkeiten zum Beispiel für Einkehr- und 
Besinnungstage, für Klausurwochenenden der Pfarrgemeinderäte, für Religiöse Kinderwo-

chen oder für Ministrantenfahrten und Firmvorbereitungs-
Kurse. Auch einige Dekanatsjugendstellen fahren im Advent 
oder in der Fastenzeit mit größeren Jugendgruppen für ein 
Wochenende nach Wechselburg. Im Jahr 2017 ist zudem das 
Torhaus fertig saniert worden. Seitdem stehen den Gästen des 
Klosters auch dort schöne, moderne Unterkünfte zur Verfü-
gung. Die Gastfreundschaft der Klosterbewohner und der Mit-
arbeitenden, die Ruhe, die auf dem Klostergelände herrscht, 

oder die Möglichkeit der Teilnahme an den regelmäßigen Gebetszeiten der Benediktiner 
sind nur einige Gründe, warum Wechselburg von den Besuchern geschätzt wird. Neben dem 
Kloster hat Wechselburg auch eine treue Ortsgemeinde: Insgesamt 850 Katholiken zählen 
aktuell zur Pfarrei Wechselburg, welche gemeinsam mit mehreren umliegenden Pfarreien zu 
einer Verantwortungsgemeinschaft gehört, die sich von den Südtoren Leipzigs bis zu den 
Nordtoren von Chemnitz erstreckt. 
Blickt man auf die Bedeutung Wechselburgs für das gesamte Bistum, wird deutlich, dass es 
vor allem für die Kinder- und Jugendpastoral wichtig geworden ist. Aus diesem Grund sollen 
im Folgenden zwei Veranstaltungen näher in den Blick genommen werden, die sich seit 
einigen Jahren wachsender Beliebtheit erfreuen: Die Bistumskinderwallfahrt, die etwa alle 
vier Jahre nach Wechselburg führt, und die Wechselburger Jugendvesper, die mittlerweile 
überregionale Bedeutung erlangt hat. Beide Veranstaltungen ziehen regelmäßig hunderte 
Kinder und Jugendliche an. Die Begeisterung für den historischen Ort „Kloster Wechselburg“ 
und die Faszination für die Form des Gebets, die dort praktiziert wird, spielen dabei eine 
nicht zu unterschätzende Rolle. Wie diese Entwicklung in den letzten Jahren vorangeschrit-
ten ist, soll hier betrachtet werden.

Bistumskinderwallfahrt

Ein Mittwochmorgen im Juli kurz vor um neun in Wechselburg: Die Sonne scheint, auf der 
Bühne vor der romanischen Basilika versammeln sich ein Kinderchor und eine Band zum 
Soundcheck, rundherum verteilen fleißige Helferinnen und Helfer Jonglierbälle, Balancier-
bretter und sonstiges Outdoor-Spielzeug auf der nahe gelegenen Wiese und unzählige Bastel
utensilien an Tischen in Zelt-Pavillons. Durch das Torhaus laufen die ersten Kindergruppen 
mit ihren jugendlichen und erwachsenen Begleitpersonen. Sie winken einander zu, wenn sie 
Bekannte treffen, und sind froh, nach einer oft langen Busfahrt endlich im Kloster Wechsel-
burg angekommen zu sein. Etwa alle vier Jahre kann man diese Szenen erleben, denn dann 
findet die Kinderwallfahrt nach Wechselburg statt. Wenn schließlich bis zu 2.500 Kinderstim-
men beim gemeinsamen Gottesdienst mit dem Bischof begeistert die Lieder der Religiösen 
Kinderwoche (RKW) schmettern, man sich anschließend bei einem Picknick stärkt und am 
Nachmittag Workshops, Spiele und Kreativangebote ausprobiert werden, dann bleibt das auch 
bei den Bewohnern rund um das Kloster nicht unbemerkt. Da die Zahl der Teilnehmenden von 

„Wechselburg ist ein Ort mit einer wunderschönen 
Basilika, welche Jung und Alt unter ihrem Dach 
vereint, voller Herz, an dem man Glauben mit 
seinen Freunden teilen kann.“ (Theresa König, 
Chemnitz, 19 J.)

Kinderwallfahrt 2009
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Mal zu Mal gestiegen ist und der Platz in der Basilika für die 
jungen Besucherinnen und Besucher nicht mehr ausreichte, 
wurde vor einigen Jahren das gesamte Programm ins Außen-
gelände verlagert. Wegen der großen Freiflächen und der 
strukturellen Gegebenheiten bietet sich das Gelände ideal 
für solch eine Großveranstaltung an. Für die teilnehmenden 
Kinder ist es etwas Besonderes, sich in einem Kloster aufzu-
halten und dieses kennenzulernen. Das Zusammenspiel der 
historischen Bauten und die Anwesenheit der Benediktiner 
machen den Ort für die Kinder zu einem Ort des Entde-
ckens. Sie lernen ein kirchliches Leben kennen, mit dem die 
wenigsten von ihnen schon einmal in Berührung gekommen 
sind. Die Kinder entwickeln dadurch eine gewisse Faszination 
für den Ort und das Leben der Mönche.
Die Kinderwallfahrt findet generell alle zwei Jahre statt: 
Abwechselnd sind der Wallfahrtsort Rosenthal bei Bautzen 
und das Kloster Wechselburg dabei das Ziel zahlreicher Kin-
der im Alter von sechs bis vierzehn Jahren. Das Motto der 
Wallfahrt ist immer auf das Thema der RKW abgestimmt, 
denn die meisten Gemeinden des Bistums führen diese in 
der ersten Sommerferienwoche durch. Es gehört in vielen 
Gemeinden schon zu einem festen Bestandteil der Kinder-
woche, den gemeinsamen Ausflug der RKW-Gruppen zum 
jeweiligen Wallfahrtsort zu unternehmen. Dort trifft man auf 

viele andere junge Menschen, die sich an unterschiedlichen Orten im Bistum alle zur sel-
ben Zeit mit demselben Thema beschäftigen. Damit die Kinderwallfahrt für alle Kinder zum 
Gemeinschaftserlebnis werden kann, beginnt schon lange vorher ein Team aus haupt- und 
ehrenamtlich Mitarbeitenden mit der Planung und Organisation. Gemeinsam wird überlegt, 
wie die Ausgestaltung des Bühnenprogramms, der kleinen Schauspielvorführungen und der 
Gottesdienste so erfolgen kann, dass der Tag für alle Anwesenden ein Erlebnis wird. Alle 
Vorbereitungen finden in enger Zusammenarbeit mit den Mitarbeitenden des Klosters statt 
und werden von der Leitung des Fachbereichs Kinderseelsorge in der Hauptabteilung Pasto-
ral und Verkündigung koordiniert. Um einen Eindruck zu vermitteln, wie in der jüngeren 
Vergangenheit die Kinderwallfahrten ins Kloster Wechselburg gestaltet waren, folgen hier 
einige Impressionen der letzten Jahre. 
Im Jahr 2005, als das Thema der RKW „Pizza, Papst und Petersdom“ war, konnten die Kinder 
bei der Kinderwallfahrt die Person des heiligen Petrus als Glaubenszeugen kennenlernen. 
Bei einem Gottesdienst mit Weihbischof Georg Weinhold wurden die Kinder ermutigt, sich 

am Beispiel des heiligen Petrus zu orientieren. „Wir sollen 
wissen, dass wir alle keine Heiligen sind, aber wir können 
Heilige werden!“, sagte der Weihbischof in seiner Predigt. 
Im Mittelpunkt des Nachmittagsprogramms stand ein Kin-
der-Papst-Spiel: Die Kinder, die ein Los ergattert hatten, 
bekamen die Chance, die Erfahrung zu machen, wie es sich 
anfühlt, als Papst mit glitzerndem Ring auf einer Sänfte 
umhergetragen zu werden. Schließlich wurde gewettet, wie 
viele „Päpste“ es in einem bestimmten Zeitraum schaffen, 
auf dieser Sänfte eine bestimmte Wegstrecke transportiert 
zu werden. Bei der Preisverlosung wurde bekanntgegeben, 
dass 101 Kinder im Laufe des Nachmittags auf der Sänfte 
transportiert wurden. Und tatsächlich: Gleich drei Mädchen 
hatten auf diese Zahl getippt und bekamen zur Belohnung 
eine Pizza geschenkt. 
2009 stand der Wallfahrtstag unter dem Motto „Hand in 
Hand – mit gefalteten Händen – ich finde zu Gott“. In Anleh-
nung an das Thema wurde versucht, bei der Vorbereitung des 
gemeinsamen Gottesdienstes selbst „Hand anzulegen“. So 
wurden im Laufe des Vormittags in verschiedenen Workshops 
für den Bischof und alle anwesenden Priester Stolen gestal-
tet, Kyrie-Rufe auf Steine geschrieben, das Evangelium mit 
Musik und Klang eingeübt, Fürbitten formuliert, der Blumen-
schmuck vorbereitet, eine Gabenprozession ausgestaltet und 
ein Friedensgebet mit Gesten erarbeitet. Die heilige Messe 
mit Bischof Joachim Reinelt wurde so zu einem festlichen 
Gottesdienst, zu dem jedes der 1.400 Kinder seinen je eige-
nen Beitrag leistete. 
Fünf Jahre später, 2014, stand erneut die Person des heiligen Petrus im Mittelpunkt der 
Kinderwallfahrt. Unter dem Motto „Ich lass mich korrigieren – Mensch sein“ beschäftigten 
sich die Jungen und Mädchen mit dem Leben des Petrus als private und biblische Person. 
Sie erfuhren, „dass Petrus trotz seiner Rolle und Bedeutung für die Kirche ein ganz normaler 
Mensch war“, wie einer der jungen Teilnehmer formulierte. Der Workshop mit dem Titel „Frag 
den Mönch!“, bei dem einer der Benediktiner den Fragen der Kinder rund um den Alltag 
der Ordensleute Rede und Antwort stand, erfreute sich ebenso großer Beliebtheit wie die 
Gesprächsrunde mit Bischof Dr. Heiner Koch, der den jungen Interessierten Auskunft gab, 
was ein Bischof eigentlich den lieben langen Tag so macht. Auch Spiel- und Spaßaktionen 
wie ein „Lebendkicker“ oder Kistenklettern fanden auf dem Gelände des Klosters statt und 

Zwischenprogramm bei der Kinderwallfahrt

Bei der Kinderwallfahrt 2009

Predigt von Bischof Reinelt 2009
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die zahlreichen Kreativangebote wurden gern angenommen. Eine heilige Messe mit dem 
Bischof rundete die Kinderwallfahrt ab, dabei brachten die Kinder, die den Trommel-Work-
shop besucht hatten, ihr Können zu Gehör und untermalten mit rhythmischen Trommelklän-
gen die Gabenprozession. 
Wenn am späten Nachmittag eines solchen Wallfahrtstags die letzte Kindergruppe das 
Gelände verlassen hat, beginnen für die vielen engagierten Helferinnen und Helfer, ohne die 
die Durchführung einer solchen Großveranstaltung nicht möglich wäre, die Aufräumarbeiten. 
Jonglierbälle werden eingesammelt, Pinsel ausgewaschen, Zelt-Pavillons zusammengefal-
tet und in Transporter verstaut. Dass sich dieser Aufwand jedes Mal aufs Neue lohnt, das 
sieht man an den freudigen Gesichtern der Kinder, wenn sie sich singend, pfeifend und mit 
Andenken und Basteleien beladen mit ihren Begleiterinnen und Begleitern auf den Heimweg 
machen.

Wechselburger Jugendvesper

Graf Dedo von Wettin wünschte sich vor über 850 Jahren, dass im kleinen Ort Zschillen an 
der Mulde eine Kirche und ein Kloster entstehen sollten: ein heiliger Ort, an dem Gebete in 
den Himmel steigen und die Anwesenheit Gottes spürbar wird. Seitdem hat sich viel ver-
ändert. Der Ort heißt nicht mehr Zschillen, sondern Wechselburg, und statt der Augustiner, 
die das Kloster einst beherbergte, leben nun Benediktiner dort. Aber Dedos Traum hat sich 
erfüllt: In ,,seiner“ Kirche wird gebetet, und das jeden Tag mindestens vier Mal. Dedo ging 
es nicht nur um ein schönes Bauwerk und um eine repräsentative Kirchen- und Klosteran-
lage. Sein Herzensanliegen war das Gebet. Er spürte, wie sehr er – wie sehr seine Zeit – das 

Gebet nötig hatte. Und dies ist heute genauso aktuell 
wie damals.
Der Kirchenstifter Dedo war kein Heiliger. Wenn es 
damals schon Zeitungen gegeben hätte, könnte man 
heute sicher von vielen Skandalen aus dem Hause Wettin 
berichten, dem er angehörte. Er war aber ein Mensch, 
dem die Kirche am Herzen lag – so kann man es bildlich 
dargestellt auf seiner Grabplatte in der Basilika sehen. 
So wie Dedo seinen Platz in dieser Kirche gesucht und 
gefunden hat, suchen und finden vor allem Jugendliche 
aus unserem Bistum hier einen Platz für sich: einen Ort 
des Gebets, an dem man zur Ruhe kommen kann und 
außerdem noch viele seiner Freunde trifft. Gelegenheit 

dazu bietet die Wechselburger Jugendvesper. Mittlerweile 
versammeln sich bis zu 350 junge Menschen vier Mal im Jahr 
an diesem Ort. Um zur Jugendvesper zu kommen, muss man 
sich aktiv von zu Hause und vom Alltag entfernen – und das 
am Freitagabend, nach einer oft anstrengenden Woche, wenn 
man eigentlich das Bedürfnis verspürt, die Beine hoch zu 
legen und zu entspannen. Was ist es, das dennoch so viele an 
diesen Ort zieht? Diese Frage stellte sich auch Elisabeth Köst 
aus Chemnitz. Sie hat 2015 im Rahmen einer schulischen For-
schungsarbeit bei einer der Jugendvespern eine umfangreiche 
Umfrage unter den Jugendlichen gestartet, die Rückmeldungen ausgewertet und eine Arbeit 
über die Entstehung und Wirkung der Wechselburger Jugendvespern verfasst, welche diesem 
Artikel wesentlich als Grundlage dient. 
Aus bis zu 50 Orten reisen mittlerweile die jungen Besucherinnen und Besucher zur Jugend-
vesper an – mit Bussen, mit privaten PKW, teils in Begleitung ihrer Eltern und Freunde, 
viele mit ihren Jugendgruppen aus der Heimatgemeinde. Gegen 19:00 Uhr versammeln sie 
sich in kleineren und größeren Gruppen vor der Basilika und freuen sich, ihre Freunde 

Graf Dedo (Detail der Grabplatte)

Jugendvesper

„Für mich bedeutet Jugendvesper, alte Freunde 
wiederzutreffen und mit ihnen eine schöne Zeit zu 
verbringen, im Gebet die Stille zu erleben und den 
Glauben in Gemeinschaft zu feiern. Wechselburg 
ist für Jugendliche etwas Besonderes; ein Ort, an 
dem sie neue Kraft schöpfen und ihre Probleme 
vergessen können.“ (Elisabeth Dobkowitz, 
Kirchberg, 17 J.)
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wiederzusehen. Dort bekommen sie durch die 
freundliche Begrüßung die Gastfreundschaft der 
Benediktiner und der Mitarbeitenden des Klosters 
zu spüren. Währenddessen stehen viele schon 
in einer langen Schlange an der Kirchentür, wo 
sie von den fleißigen Organisatoren gegen einen 
Unkostenbeitrag für Abendbrot und Material eine 
Essenmarke bekommen und ein Heft, in dem 
sowohl die Lieder, die später gesungen werden, 
als auch kleine Beschreibungen zu den Workshops 
abgedruckt sind. Nach dem Ankommen am Ort ist 
Ankommen bei Gott angesagt: Die Bänke und 
Stühle in der Basilika sind bis auf den letzten 
Platz besetzt, wenn die Benediktiner mit dem 
Gesang „O Gott, komm mir zu Hilfe“ das Vesper-
gebet eröffnen und die Anwesenden in die Ant-
wort einstimmen. Viele tauchen durch das Hören 
und Mitsingen der alten Psalmen in eine andere 
Welt ein, die sie so nicht kennen. Es kommt vor, 
dass man biblische Texte im Gewand der mittelal-
terlichen Gesänge neu wahrnimmt und ein neues 
Gespür dafür bekommt. Viele lassen sich davon 
faszinieren. Diejenigen, deren Zugang zu geist-
lichen Erfahrungen eher jugendlich-beschwingte 
oder Lobpreis-Lieder sind, kommen natürlich auch 
nicht zu kurz, denn eine Jugendband oder ein 
Jugendchor wechseln sich in der musikalischen 
Gestaltung der Vesper mit den Mönchen ab. 

Freitags zur Jugendvesper zu kommen, bedeutet für viele der Jugendlichen den Start ins 
Wochenende. Da Samstag und Sonntag meist für familiäre Aktivitäten genutzt werden oder 
noch Hausaufgaben auf dem Programm stehen, hat sich der Freitagabend als ideal heraus-
gestellt. Die meisten Teilnehmenden waren einige Stunden zuvor noch in der Schule, am 
Arbeitsplatz oder beim Studium. Doch die Jugendvesper bietet Gelegenheit, vom Stress der 
vergangenen Woche Abstand zu nehmen und Gott bewusst einen Platz einzuräumen. Die 
Wechselburger Jugendvesper findet jeweils um die sogenannten „Quatembertage“ herum 
statt. Diese liegen in der ersten Adventswoche, in der ersten Fastenwoche, nach Pfingsten 
und in der ersten Oktoberwoche. Es sind quasi Wegmarken im Jahresverlauf, die im elf-
ten Jahrhundert von Papst Gregor VII. eingeführt wurden. Sie möchten die Menschen zum 

bewussten Innehalten anregen, damit sie Gott für die Gaben der Schöpfung danken, sich 
daran erinnern, sie maßvoll zu gebrauchen und die Bedürftigen im Blick zu behalten. Durch 
den Rhythmus der Quatembertage verteilen sich die Jugendvespern gleichmäßig über das 
ganze Jahr, was eine gewisse Regelmäßigkeit mit sich bringt. 
Das Format „Jugendvesper“ ist jedoch keine neue Erfindung der Wechselburger Benediktiner. 
Es knüpft an eine Tradition an, die in den 1970er Jahren im Benediktinerstift Kremsmünster 
in Österreich ihren Anfang nahm. Gebetselemente, welche Jugendliche in den USA und in 
Taizé kennengelernt hatten, sowie das Vespergebet der Benediktiner wurden in Verbindung 
gebracht und mit eigenen kreativen Ideen der jungen Menschen angereichert. Die „Worte der 
Ermutigung“, d. h. Glaubenszeugnisse oder Predigten, welche Bestandteil jeder Jugendves-
per sind, sollen den Jugendlichen Hoffnung geben und sie im Glauben bestärken. Das Gebet 
im Kreise vieler Gleichaltriger vermittelt dabei das Gefühl der Zusammengehörigkeit und 
macht Glaubensgemeinschaft erfahrbar. In vielen Regionen und geistlichen Zentren wurde 
diese Art des gemeinsamen Gebets eingeführt und die Gestaltung jeweils an die unterschied-
lichen Bedürfnisse vor Ort angepasst. 
Am 1. November 1996 luden die Wechselburger Benediktiner erstmals Jugendliche zum 
gemeinsamen Gebet in ihr Kloster ein. In Zusammenarbeit mit der Jugendseelsorge des 
Dekanats Chemnitz wurden seitdem in unregelmäßigen Abständen erste Anläufe unter-
nommen, um Treffen mit den Jugendlichen zu organisieren. Vier Jahre später fanden vier-

„Die Jugendvesper in Wechselburg ist für mich immer ein 
sehr schönes Erlebnis, weil hier viele Jugendliche aus dem 
ganzen Bistum zusammenkommen und gemeinsam in der 
beeindruckenden romanischen Basilika beten. Darüber 
hinaus kann man viele Freunde treffen und kennenlernen 
und sich in den vielfältigen Workshops austauschen. 
Das Kloster Wechselburg kannte ich schon vorher, da wir 
immer mit dem Familienkreis unserer Gemeinde zu einem 
Besinnungswochenende gefahren sind. Man hatte dort eine 
tolle Zeit und wurde zusätzlich durch die vielen Herbstfarben 
des Schlossparkes verwöhnt, welcher zu jeder Jahreszeit einen 
Besuch wert ist. Es ist immer wieder schön, an diesen Ort 
mit seiner Atmosphäre zu kommen; ob man sich im Gespräch 
austauschen möchte oder Ruhe finden will, man spürt, dass 
man hier willkommen ist.“ (Laurens Starke, Leipzig, 20 J.)

„Wenn ich einmal Ablenkung brauche, meine Freunde 
wiedersehen will, dann freue ich mich wie ein kleines Kind, 
wenn es länger aufbleiben darf, auf die Jugendvesper in 
Wechselburg. Dort habe ich die Möglichkeit, dem Alltagstrott 
zu entkommen, kurz abzuschalten und meine Freunde aus 
dem Bistum wiederzusehen. Es ist schön, wenn man neue 
Freunde im Bistum findet. Noch schöner ist es, wenn man diese 
Freundschaften pflegen kann. Deswegen fahre ich gerne vier 
Mal im Jahr nach Wechselburg.“ (Elias Standke, Meißen, 20 J.)

Abendessen im Gewölbekeller (2011)
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teljährlich die sogenannten „Sonntagsgebete der 
Jugend“ statt, zu denen zunächst ungefähr 15 bis 
20 Jugendliche aus der Umgebung und dem Dekanat 
Chemnitz kamen, die sich teilweise an der Gestal-
tung des Gebets beteiligten. 2001 wurde der Name 
der Veranstaltung in „Wechselburger Jugendvesper“ 
geändert. Sie fand zuerst Freitag bis Samstag und ab 
2005 nur noch Freitagabend statt. Die Mitwirkung der 
Jugendlichen an der inhaltlichen Gestaltung weitete 
sich mehr und mehr aus: Es wurden Fürbitten formu-
liert, Anspiele zum Einstieg des Gebets vorbereitet 
und die musikalische Umrahmung von Jugendbands 
und Jugendchören übernommen. 

Heute kommen die teilnehmenden Jugendlichen längst nicht mehr hauptsächlich aus dem 
Dekanat Chemnitz, sondern aus dem gesamten Bistum. Auch die Verantwortung für die Vor-
bereitung der Veranstaltungen hat sich auf mehrere Schultern verteilt. Involviert sind das 
Kloster Wechselburg sowie die Dekanatsstellen für Jugendseelsorge Chemnitz und Zwickau. 
Seit 2013 schließt sich an die Jugendvesper im Herbst der Bistumsjugendtag an, so dass 
auch die Bistumsjugendseelsorge bei den Vorbereitungen mitwirkt. Meist sind es Teams, die 
sich mit der Planung und Durchführung beschäftigen. Sie achten darauf, die gesamte Veran-
staltung so zu gestalten, dass die Teilnehmenden eine Bestärkung im Glauben erfahren, die 
sie später noch im Alltag weiterträgt.
Auch die ökumenische Offenheit der Veranstaltung ist ein wichtiger Faktor, der zur Attrakti-
vität der Veranstaltung beiträgt. Im Allgemeinen ist jeder, der sich auf diese Veranstaltung 
einlassen möchte, eingeladen. So sind die meisten Besucherinnen und Besucher katholisch, 
viele aber auch evangelisch und mittlerweile mischen sich ebenso Nichtchristen darunter, 
die an der Art des Betens und der Gemeinschaft Gefallen gefunden haben. Bei der Vorberei-
tung engagieren sich sowohl katholische als auch evangelische Christen. Das beste Beispiel 
dafür ist die ökumenische Jugendgruppe aus Wechselburg, welche die Agape – das gemein-
same Abendessen im romanischen Keller des Klosters – vorbereitet. Das Menü besteht aus 
Leberkäse (in der Fastenzeit Fisch), Nudelsalat, Obstsalat und Getränken und ist jedes Mal 
ein Gaumenschmaus. 
Aber nicht nur die Gestaltung der Vesper gewann im Laufe der Jahre an Qualität und Leben-
digkeit, auch das Rahmenprogramm wurde ausgeweitet: Nach dem gemeinsamen Abend-
essen werden in den Räumen des Jugend- und Familienhauses viele Workshops angeboten 
und die großen Freiflächen rund um das Kloster werden oft für Gemeinschaftsaktionen und 
Spiele genutzt. Die Parkanlage bietet Raum für Spaziergänge und lange Gespräche oder eine 
Zeit der Stille. Die Workshops werden zunehmend von Jugendlichen und jungen Erwachsenen 

selbst durchgeführt und vertiefen die jeweilige Thematik der Jugendvesper. Sie tragen einen 
großen Teil zur Begeisterung der Jugendlichen bei, denn es werden dort Fragen beantwortet, 
die im Alltag eines jungen Menschen in der Diaspora oft kein Gehör finden. Sie bieten Raum 
zum Austausch, Nachdenken und Kreativwerden. Die Referenten berichten von ihrem Leben 
und Arbeiten, ihrem gesellschaftlichen Engagement oder von besonderen Erlebnissen, die 
sie in anderen Teilen der Welt gemacht haben. Damit teilen sie ein Stück ihres Lebens mit 
den Jugendlichen und werden dadurch wiederum zu Wegweisern und Inspiratoren auf deren 
Lebensweg. 
Obwohl es eine Jugendveranstaltung ist, zählen zunehmend auch Eltern zu den regelmä-
ßigen Besucherinnen und Besuchern der Jugendvespern. Sie bringen ihre Kinder und deren 
Freunde selbst mit dem Auto nach Wechselburg, weil sie ihnen vermitteln möchten, dass 
diese Möglichkeit, sich mit vielen gleichaltrigen Christinnen und Christen zu treffen, den 
Glauben stärken kann. Da die Eltern selbstverständlich während der Veranstaltung in Wech-
selburg bleiben, gibt es seit 2013 auch ein Workshopangebot für Über-30-Jährige (zu dem 
auch Unter-30-Jährige eingeladen sind), bei dem Pater Maurus Kraß jeweils einen interes-
santen Aspekt der Regel des heiligen Benedikt oder eine Begebenheit aus dessen Leben 
näher erläutert und die Teilnehmenden zum Austausch anregt. 

Workshop (2015)

Vigil zu Barmherzigkeit (2013)



90 91

A n m e r k u n g e n 

1	  Später – wie bei J. Prill, Schlosskirche – wird das als „Grundsteinlegung“ gewertet und 
die eigentliche Weihe erst 1184 datiert. Dagegen sprechen verschiedene Argumente und 
es wird auch heute in der Forschung nicht mehr ernsthaft vertreten.

2	  E. Hütter/H. Magirius, Der Wechselburger Lettner, S. 43.

3	  Vgl. K. Petzold, Monasterium Kempnicense, S. 104.

4	  J. Prill, Schlosskirche, S. 17.

5	  Ebd. 

6	  Walter Hentschel, zitiert nach E. Hütter/H. Magirius, Der Wechselburger Lettner, S. 255.

7	  Erzpriester Neugebauer, Chemnitz, an Bischöfliches Ordinariat, 14.02.1938, Diözesanar-
chiv Dresden-Meißen, C.I. 119.02 Wechselburg, Bd. 5, unpag.

8	  E. Hütter/H. Magirius, Der Wechselburger Lettner, S. 255.

9	  Übersetzung J. Prill, Schlosskirche, S. 7.

10	  B. Kötting, Wallfahrt, S. XIII.

11	  Vgl. H. Kühne, Frömmigkeit, S. 70.

12	  Zitat nach B. Kötting, S. XVIII.

13	  H. Kühne, Pilger, S. 162.

14	  Vgl. H. Kühne, Frömmigkeit.

 L i t e r at u r 

Bärnighausen, Hendrik: Schloss Wechselburg – zur Realisierung eines Schlossbaus der 1750er 
Jahre, in: Burgenforschung aus Sachsen, Bd. 22 (2009), S. 19–83.

Blaschke, Karlheinz: Geschichte der Stadt Dresden, Band 1: Von den Anfängen bis zum Ende 
des Dreißigjährigen Krieges, Stuttgart 2005.

Bönhoff, Leo: Der Zschillener Archidiakonat des Meißner Hochstiftes und die Grafschaft 
Rochlitz, in: Neues Archiv für sächsische Geschichte, 31. Bd. (1910), S. 272–286.

Brückner, Wolfgang: Art. „Wallfahrt“ und Art. „Wallfahrtsbild“, in: Lexikon des Mittelalters, 
Bd. 8, Stuttgart u. Weimar 1999, Sp. 1980–1983.

Heuser, Gabriel: Wechselburg, in: Germania Benedicitina, Bd. X: Mecklenburg-Vorpommern, 
Sachsen-Anhalt, Thüringen und Sachsen, Sankt Ottilien 2012, S. 1455–1460.

Heuser, Gabriel: Wege der Gottsuche in Wechselburg/Zschillen, in: Ettaler Mandl, 91. Ausg. 
(2015), S. 106–114.

Heuser, Gabriel: Was war da am Anfang. Auf dem Weg zur 850-Jahrfeier Wechselburgs, in: 
Begegnungen. Kloster Wechselburg 2016, S. 9–14.

Hütter, Elisabeth/Magirius, Heinrich: Der Wechselburger Lettner. Forschungen und Denkmal-
pflege, Weimar 1983.

Klezl, Helmut: Die Übertragung von Augustiner-Chorherrenstiften an den Deutschen Orden 
zwischen 1220 und 1323. Ursachen, Verlauf, Entwicklungen, (= Deutsche Hochschuledi-
tion, Bd. 66), Neuried 1998.

Kopp-Colomb, Agnes und Henning: Schicksalbuch II des Sächsisch-Thüringischen Adels: 
1945 bis 1989 und von der Wende bis 2005, (= Aus dem Deutschen Adelsarchiv n. F., Bd. 
6), Limburg 2005.

Kötting, Bernhard: Christliche Wallfahrt, in: Susanne Hansen (Hrsg.): Die deutschen Wall-
fahrtsorte. Ein Kunst- und Kulturführer zu über 1000 Gnadenstätten, Augsburg 1990, 
S. IX–XIX.



92 93

Krause, Hans-Joachim (Bearb.): Die Stiftskirche zu Wechselburg, 2. Teil: Baugestalt und 
Baugeschichte, (= Corpus der romanischen Kunst im sächsisch-thüringischen Gebiet, 
Reihe A, Bd. II,2), Berlin 1972.

Kriss-Rettenbeck, Lenz/Möhler, Gerda (Hrsg.): Wallfahrt kennt keine Grenzen. Themen zu 
einer Ausstellung des Bayerischen Nationalmuseums und des Adalbert Stifter Vereins 
München, München u. Zürich 1984.

Küas, Herbert/Krause, Hans-Joachim (Bearb.): Die Stiftskirche zu Wechselburg, 1. Teil: 
Ergebnisse der Grabungen und Bauuntersuchungen, (= Corpus der romanischen Kunst im 
sächsisch-thüringischen Gebiet, Reihe A, Bd. II,1), Berlin 1968.

Kühne, Hartmut: Frömmigkeit vor und nach der Reformation: Die Wallfahrt zur Heilig-Kreuz-
Kapelle und der Leipziger Wunderbrunnen, in: Enno Bünz/Armin Kohnle (Hrsg.): Das 
religiöse Leipzig. Stadt und Glauben vom Mittelalter bis zur Gegenwart, (= Quellen und 
Forschungen zur Geschichte der Stadt Leipzig, Bd. 6), Leipzig 2013, S. 63–85.

Kühne, Hartmut: Die spätmittelalterlichen Pilger, in: H. Kühne/E. Bünz/Th. Müller (Hrsg.): 
Alltag und Frömmigkeit, S. 162f., Petersberg 2013.

Kühne, Hartmut/Bünz, Enno/Müller, Thomas T. (Hrsg.): Alltag und Frömmigkeit am Vorabend 
der Reformation in Mitteldeutschland. Katalog zur Ausstellung „Umsonst ist der Tod“, 
Petersberg 2013.

Meier, Heinrich: Dr. Joseph Mast, der zweite Schlosskaplan in Wechselburg 1871–1872, 
vordem Regens des Rottenburger Priesterseminars, in: Ders.: Beiträge zur Geschichte 
des Bistums Dresden-Meißen (= Kirchengeschichtliche Handreichung 1988–1), hektogra-
phiert, o. O., 1988.

Neumann, Walter: Zur Geschichte des Klosters Zschillen, in: Wechselburg 1168–1993. Fest-
schrift zur 825-Jahr-Feier 1993, Wechselburg 1993, S. 8–16. 

Ohler, Norbert: Art. „Wallfahrtsort“, in: Lexikon des Mittelalters, Bd. 8, Stuttgart u. Weimar 
1999, Sp. 1984.

Pätzold, Stefan: Die frühen Wettiner. Adelsfamilie und Hausüberlieferung bis 1221, (= 
Geschichte und Politik in Sachsen, Bd. 6), Weimar 1997.

Petzold, Klaus: Monasterium Kempnicense. Eine Untersuchung zur Vor- und Frühgeschichte 
des Klosterwesens zwischen Saale und Elbe, (= Studien zur katholischen Bistums- und 
Klostergeschichte, Bd. 25), Leipzig 1982.

Pfau, W. Clemens: Grundriß der Chronik über das Kloster Zschillen. Mit Untersuchungen über 
die vor- und frühgeschichtliche Zeit der Wechselburger Gegend, sowie über das Gebiet des 
Rochlitzer Gaues oder Zschillner Archidiakonats, Rochlitz 1909.

Prill, Joseph: Die Schlosskirche zu Wechselburg, dem ehemaligen Kloster Zschillen. Zur 
Erinnerung an die siebenhundertjährige Jubelfeier der Kirchweihe am 15. August 1884, 
Leipzig 1884.

Sparla, Wilhelm J.: Zschillen – Wechselburg. Abschrift der 1883 beendeten Chronik des 
damaligen Schlosskaplans, Manuskript (Exemplar in der Diözesanbibliothek, SG o 467).

Waldenburg-Wolfegg, Adelheid Fürstin: Die Konversion der Grafen Schönburg-Glauchau 
(1869–1969), Waldsee 1969, Manuskript (Exemplar in der Diözesanbibliothek, SG p 68).



94

 Abb   i l d u n g s n ac h w e i s 

Titelbild: © mauritius images/volkerpreusser/Alamy (großes Bild); Diözesanarchiv Dresden-Meißen, 
Fotosammlung (Bildleiste, außer 2. von rechts): Sabine Bley

S. 8: Bistum Dresden-Meißen/R. Ledschbor 

S. 10: Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden 

S. 12 o: Gemeinde Wechselburg

S. 13: Fragmente aus der Geschichte der Kloster und Stifte Schlesiens von ihrer Entstehung bis zur Zeit 
ihrer Aufhebung im November 1810, Breslau 1811.

S. 17: Georg Janßen – Germanisches Nationalmuseum Nürnberg, Gm 512

S. 21 o, 24, 26, 28, 29, 43, 66 o, 70 o: Diözesanarchiv Dresden-Meißen, Fotosammlung

S. 62 o/u: Birgit Mitzscherlich 

S. 36: Matthias Fend/Kloster Ettal

S. 59: Holzschnitt aus Salomon Schweigger, Ein newe Reyßbeschreibung auß Teutschland Nach Con-
stantinopel und Jerusalem, Nürnberg 1608.

S. 60: Domschatz Essen, Foto: Jens Nober, Essen

S. 61: Bildarchiv Katolski Posoł

S. 64: Holzschnitt aus Hieronymus Emser, Divi Bennonis Misnensis Qvondam Episcopi Vita, 1512

S. 65 o: Görlitz Hl. Grab, Lithographie aus Saxonia, 1834

S. 65 u, 66 u: Jürgen Matschie, Bautzen 

S. 68: Constantin Beyer, Weimar

S. 70 u: Diözesancaritasverband Dresden-Meißen, Andreas Schuppert

Christoph Birkner: S. 12, 14, 15, 18 u, 21 u, 25, 31–34, 37, 41, 44, 45, 46, 71, 77, 79, 80 o/u, 81 
o/u, 82 und Umschlagrückseite

Sabine Bley: 16, 18 o, 19, 22, 39, 40, 42, 48–58, 72–76, 83, 85–88




